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Predigt zum 5. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 4. Februar 2007 in Freiburg, St. Martin

„Geh weg von mir, ich bin ein sündiger Mensch“.

Petrus fällt nieder vor Jesus: „Geh weg von mir, ich bin ein sündiger Mensch“. Das sagt er nicht nur für sich, das sagt er auch für seine Gefährten. Angesichts des wunderbaren Fischfangs hat er und haben sie die Herrlichkeit Gottes in seinem Gesandten geschaut. Die Größe ihres Meisters erinnert sie an ihre Sündhaftigkeit an ihre Armseligkeit und Unwürdigkeit im Angesicht des großen Gottes. Damit aber haben sie die richtige Einstellung, um als Men-schenfischer ausgesandt zu werden.

Ähnlich ist die Situation in der (ersten) Lesung. Der Prophet Jesaja schaut Gottes Herrlichkeit, bekennt seine Sündhaftigkeit und kann daher von Gott gesandt werden. Das war im Jahre 738 vor Christus. 
Die Sünde ist somit das Thema des Evangeliums und der (ersten) Lesung, ein Thema, das heutzutage in der Verkündigung immer zu kurz kommt, obwohl es in den Urkunden des Glaubens geradezu im Zentrum steht, die Wirk-lichkeit der Sünde ist der dunkle Hintergrund der Wirklichkeit der Erlösung. So ist es nicht verwunderlich, wenn es um das Bewusstsein unserer Sündhaf-tigkeit - anders als bei Petrus und seinen Gefährten und anders als bei Jesaja - schlecht bestellt ist.
*
Die Wirklichkeit der Sünde gerät heute nicht zuletzt deshalb in Vergessenheit, mehr und mehr, weil unser Gottesbild seine Konturen verloren hat, weil uns das Gespür für die Heiligkeit Gottes abhanden gekommen ist, für seine Größe und für seine Majestät. Des Öfteren lesen wir im Alten Testament: „Wer Gott sieht, muss sterben“ (Ex 33,20) und „er ist wie verzehrendes Feuer“ (Dtn 4,24). Das will sagen: Im Hinblick auf den heiligen Gott, der durch die Sün-den der Menschen beleidigt und ins Unrecht gesetzt wird, der Sünde und Schuld nicht dulden kann, sieht sich der Mensch angesichts seiner Sünde dem Tod verfallen. 
Weil uns das Gespür für Gottes Größe verloren gegangen ist, immer mehr verloren geht, deshalb schwindet das Sündenbewusstsein, und es breitet sich die Untugend der Selbstgerechtigkeit aus. Da wird Gott dann häufig zum Part-ner des Menschen degradiert - eigentlich in sich schon ein frevelhafter Gedan-ke -, und seine unbegreifliche Größe zerrinnt dann gleichsam in unserer Vor-stellung, wenn er in diesem Fall überhaupt noch ernsthaft existent ist.
Die Ehrfurcht ist heute vielfach zu einem Fremdwort geworden. Mit dem Verlust der Ehrfurcht vor Gott verbindet sich sehr bald der Verlust der Ehrfurcht vor dem Menschen. Denn immer ist es so, dass die Ehre Gottes die Ehre des Menschen ist, ist doch der Mensch ein Gleichnis und Ebenbild Got-tes. 

Der heilige Benedikt (+ 547) - der Vater des abendländischen Mönchtums, wir verehren ihn seit dem Jahre 1964 als den Patron Europas -, er schreibt in seiner Regel am Beginn des 6. Jahrhunderts: „Wenn wir den Mächtigen dieser Erde etwas nahe legen wollen, so wagen wir es nicht anders als mit Demut und Ehrfurcht. Um wie viel mehr müssen wir dem Herrn und Gott des Weltalls mit aller Demut und reiner Hingebung unsere Bitten vortragen“ (Kap. 20).
Die Ehrfurcht kann man am besten definieren als scheue Liebe und als lie-bende Scheu. Ihr erster Bezugspunkt ist das Geheimnis des überwelthaften Gottes, der uns erzittern macht und uns Furcht und Schrecken einflößt, uns gleichzeitig aber mit unwiderstehlicher Kraft anzieht. Letztlich lebt die Liebe stets von der Ehrfurcht. Und die Ehrfurcht ist es, die der Liebe Dauer verleiht. Das gilt von der Liebe zu Gott nicht anders als von der Liebe zu den Men-schen.
Wenn wir so wenig die Größe Gottes bedenken, dass wir ihn einen Partner nennen oder ihn wie einen Partner behandeln, der auf der gleichen Ebene oder fast auf der gleichen Ebene steht wie wir, dann werden wir ihn bald ganz vergessen oder gar in den Chor jener einstimmen, die sagen: Es gibt keinen Gott!
Zwar hat uns Jesus gelehrt, Gott unseren Vater zu nennen, er hat uns aber auch gelehrt, ihn „heiliger Vater“ zu nennen. Wenn wir uns bemühen, stets die Größe Gottes und die göttliche Würde Jesu Christi vor Augen zu haben, dann ergeht es uns wie Petrus und Jesaja, wir werden unsere Sündhaftigkeit nicht vergessen. Unser Umgang mit Gott wird dann zarter werden, beschei-dener und fügsamer, und wir werden uns dann entschlossener bemühen, die Sünde zu bekämpfen und durch unser Streben immer mehr dem heiligen Gott zu entsprechen.
Die Sünde ist das eigentliche Problem der Kirche heute, um es genauer zu sagen: die Tatsache, dass man so wenig von ihr spricht. Man hat von dem Un-schuldswahn des modernen Menschen gesprochen. Das ist die Realität. Dank der Sünde, die man nicht bereut und über man sich hinwegsetzt, stagniert das religiöse Leben vielfach in den Gemeinden, oder es bleibt nur noch geschäftiger Gemeindebetrieb übrig davon. Symptomatisch ist der geringe Stellenwert, den das Bußsakrament heute einnimmt in den Gemeinden. 
Dank der Sünde und der mangelnden Umkehr fehlt der Anknüpfungspunkt für die Gnade Gottes, wenn wir beten oder wenn wir das eucharistische Sakra-ment empfangen oder wenn wir gute Werke verrichten. 
In der Feier der heiligen Messe werden wir wiederholt an unsere Sünd-haftigkeit erinnert. Vielfach ist es jedoch so, dass wir das hören und es doch nicht hören. Dabei ist es symptomatisch, dass man sich nicht selten den Buß-ritus am Beginn der heiligen Messe erspart.
Wir sind erlöst von der Sünde, das ist richtig. Dennoch stellt die Sünde die Erlösung im Alltag immer wieder in Frage. Zudem gilt es, dass wir uns die objektive Erlösung zu Eigen machen. Das aber ist ein fortwährender Prozess.
Die Sünde ist die Abwendung von Gott, teilweise oder vollständig. Dem-gemäß unterscheiden wir lässliche Sünden und Todsünden, das heißt: Wund-sünden und Sünden, die zum Tode führen. Wenn eine Wunde einen gewissen Umfang hat oder in bestimmten Bereichen den Organismus verletzt hat, kann sie zum Tod führen. So ist es auch bei den lässlichen Sünden. Die Wund-sünden schwächen das göttliche Leben in uns, die Todsünden zerstören es vollends, sie machen uns, um es ganz einfach auszudrücken, tot für den Himmel.

Wundsünden begehen wir da, wo wir in einer weniger wichtigen Sache uns gegen Gottes Gebot wenden oder wo wir in einer wichtigen Sache nicht ganz frei sind und ohne die notwendige Einsicht. Todsünden begehen wir da, wo wir uns in einer wichtigen Sache freiwillig und mit klarer Einsicht verfehlen.
Die lässlichen Sünden oder die Wundsünden sind vor allem die täglichen Nachlässigkeiten in unserem Dienst vor Gott, der Stolz, die Gleichgültigkeit, die Trägheit, der Zorn, die bösen Gedanken, das unkontrollierte Reden, die Opferscheu und vieles andere mehr. Aber die lässlichen Sünden können zu schweren werden, sie können sich gleichsam ausweiten, unter Umständen sehr schnell. Auf jeden Fall schwächen sie die Liebe zu Gott und die Freude am Guten, und auf jeden Fall bereiten sie den Weg für die schweren Sünden. Darum müssen wir uns immer wieder, jeden Tag aufs Neue, ein ganzes Leben lang, von ihnen distanzieren.
Dabei sind die Wundsünden verschieden groß, wie auch die Wunden in ihrem Ausmaß und in ihren Folgen nicht alle gleich sind. Selbst die Todsünden sind nicht alle gleich, wenn sie auch alle das göttliche Leben in uns ertöten. 
Den Wundsünden sind die zeitlichen Strafen zugeordnet, den Todsünden die ewigen.

Die schweren Sünden werden nur im Bußsakrament vergeben, während die lässlichen auf vielfache Weise Vergebung finden, besonders tief greifend je-doch im Bußsakrament.

Weil es so um uns steht, weil die Sünde eine solche Macht in unserem Leben hat, deshalb müssen wir täglich um die Vergebung bitten und unablässig kämpfen gegen das manchmal übermächtige Geheimnis der Bosheit in der Welt und in uns.

Hassen ist immer verfehlt. Wir dürfen keinen Menschen hassen und keines der Werke Gottes, allein die Sünde, sie dürfen wir hassen, ja, sie müssen wir hassen.

Die stete Bitte um Vergebung und der tägliche Kampf gegen die Sünde, sie müssen im Zentrum unseres Christenlebens stehen. 
Es ist zuhöchst angemessen, dass wir den Kampf gegen die Sünde immerfort mit dem Opfer verbinden, mit dem Opfer im Alltag unseres Lebens, indem wir Verzicht und Entsagung üben, und mit dem Opfer Christi, dass wir in sakramentaler Weise in der heiligen Messe begehen, deren tägliche Mitfeier das Ideal ist für uns alle.
*
Die Sünde ist das entscheidende Übel unseres Lebens. Daher ist alles Beten vergeblich, wenn wir uns nicht bemühen, gegen die Sünde zu kämpfen und den Willen Gottes gewissenhaft zu erfüllen. Die Voraussetzungen unseres Kampfes gegen die Sünde und unserer Erfüllung des Willens Gottes sind die Erkenntnis der Gegenwart der Sünde in uns und die Überwindung aller Selbstgerechtigkeit. Das Eine wie das Andere gelingt uns in dem Maße, in dem wir den Gedanken an den heiligen Gott pflegen, in dem wir immerfort die Größe Gottes bedenken und den unendlichen Abstand zwischen ihm und uns, in dem wir uns nicht kumpelhaft bei Gott anbiedern, sondern stets den richtenden Ernst Gottes erwägen, in dem wir uns in unseren Gebeten die Ma-jestät Gottes und die Würde Jesu Christi vor Augen halten und in Ehrfurcht vor Gott stehen, in liebender Scheu und in scheuer Liebe. Amen.
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